
Das Frankreich  

von heute kann man  

eigentlich nur  

verstehen, wenn man 

auf das Frankreich 

von gestern schaut. 

Auf die Kolonialge-

schichte oder auch 

auf das speziel-

le Verhältnis zu 

Deutschland. Angeb-

lich sind unsere 

Länder ja „Erbfein-

de“, aber das ist 

im Grunde genommen 

eine Propagandalüge 

der Kriegstreiber 

von gestern. Dass 

sich Frankreich und 

Deutschland heute 

so gut verstehen, 

ist ein Garant für 

die Sicherheit  

in Europa. Auf den 

folgenden Seiten 

geht es auch um ein 

anderes wichtiges 

Kapitel in Frank-

reichs Geschichte, 

den Algerienkrieg. 

Dass sich Frank-

reich dafür nie 

entschuldigt hat, 

sorgt bis heute  

für Probleme.

Chapitre

deux
[ dø ]
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 Ziemlich
         beste 

Das gute Verhältnis zwischen 
Deutschland und Frankreich ist 

für den Frieden in Europa 
zentral – nach Jahrhunderten, in 

denen man sich mal bekriegte, 
mal versöhnte und 

Propagandisten immer wieder 
den Quatsch von der 

Erbfeindschaft aufs Tapet* 
brachten. Dieser Text erspart 

euch viele Geschichtsstunden 
Von Jan Ludwig

Feinde
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 Dreiundzwanzig kriegerische Konflikte in 
500 Jahren, dazu zwei Weltkriege mit Millionen 
von Toten. Alle 20 Jahre ein neuer Krieg. Wer heu-
te 80 Jahre oder älter ist, wuchs mit der steinernen 
Wahrheit auf: Der Franzose, das ist der Feind, und 
er wird es auch immer bleiben. Muss man nicht 
zwei Länder, die so oft miteinander kämpften wie 
Frankreich und Deutschland, als Erbfeinde be-
zeichnen? 

Mit der Erbfeindschaft ist es wie mit so 
vielen Schlagwörtern: Sie schlagen, aber sie tref-
fen oft nicht. Ein „Deutschland“ gab es nämlich 
in den vergangenen 500 Jahren lange nicht. Zwar 
herrschte ein Kaiser über das „Heilige Römische 

Reich Deutscher Nation“. Der aber kam meistens 
aus dem Haus Österreich, aus dem Adelsge-
schlecht der Habsburger. Und überhaupt: Das 
Reich war eher ein Patchwork aus Hunderten von 
Klein- und Kleinststaaten mit je eigenen Zöllen, 
eigenen Maßeinheiten, eigenen Kriegen.

Nicht Deutschland, sondern das Haus Ös-
terreich galt daher lange als größter Gegenspieler 
Frankreichs. Meist versuchten französische Trup-
pen, Territorien im Osten zu erobern, mit mehr 
oder weniger großem Erfolg. Das änderte sich 
auch nicht, als im frühen 18. Jahrhundert im 
Nordosten des Heiligen Römischen Reiches ein 
neuer Staat mächtiger und mächtiger wurde: 
Preußen. Noch war das Land eine Regionalmacht, 
kein Big Player auf der europäischen Bühne. 
Noch nicht.

Die Adelshäuser Europas machten damals 
Politik auf dem Schlachtfeld (durch Kriege) und 
im Bett (durch geschickte Heirat). Vererbt wurde 
da nicht viel – außer Krankheiten wegen häufiger 
Inzucht. Man schmiedete Allianzen und zerstritt 
sich wieder, manchmal innerhalb weniger Jahre. 
Auch Frankreich und Preußen pflegten eine sol-
che On-off-Beziehung.

Friedrich II., genannt „der Große“, wird 
1740 König in Preußen. Den Franzosen ist er ein 
Rätsel. Friedrich schreibt und spricht exzellentes 
Französisch, sogar besser als Deutsch – das reicht 
bei ihm gerade zum Schimpfen. Voltaire, Frank-
reichs scharfzüngigster Philosoph, ist drei Jahre 
lang Gast auf seinem Schloss in Potsdam. Fried-
rich nennt es „Sanssouci“ und nicht, wie es auf 
Deutsch hieße, „Sorglos“. Doch sosehr die Fran-
zosen den Oberpreußen für seinen philosophi-
schen Weitblick loben, sosehr sind ihnen seine 
militärischen Abenteuer in Schlesien und Sach-
sen suspekt.

Frankreich treiben bald andere Sorgen um 
als der Gegner im Osten. Nach der Revolution 

1789 kommt in Frankreich der Korse Napoleon 
Bonaparte an die Macht. Mit seiner „Grande Ar-
mée“ erobert er Gebiete von Gibraltar bis Danzig, 
auch das Heilige Römische Reich nimmt er ein. 
Triumphierend zieht er durchs Brandenburger 
Tor. Frankreich ist jetzt auf dem Gipfel seiner 
Macht, Deutschland so zerstückelt wie nie. Von 
dieser Kränkung wird es sich lange nicht erholen.

Napoleon weiß, wie man Besiegte ködert. 
Die Kurfürsten von Sachsen, Bayern und Würt-
temberg macht er zu Königen, denn nichts ist für 
Alleinherrscher so bestechend wie ein neuer Her-
melinpelz. Doch die Schmeicheleien helfen Na-
poleon nur kurz. 1812 überfrisst er sich in seinem 
Machthunger. Im Russlandfeldzug verliert er den 
Kampf um Moskau, von seiner Grande Armée 
überlebt nur ein Bruchteil den Rückzug. Mit 
675.000 Mann, davon bis zu 200.000 preußische, 
sächsische und bayerische Soldaten, war Napole-
on in den Krieg gezogen. Zurück kam er mit ins-
gesamt nur etwa 100.000 halb erfrorenen Invali-
den.

Für diesen Tyrannen wollten die besetzten 
deutschen Staaten, allen voran Preußen, nie mehr 
in den Krieg ziehen (müssen). Sie waren die Fran-
zosen leid, dieses übergriffige Volk, das immer 
alles besser wusste und immer alles früher zu 
haben schien: den Nationalstaat, die Revolution, 
die Herrschaft über Europa.

Auch die Schriftsteller erhoben sich mit 
der Feder und dem Gewehr gegen die Besatzer. 
Um die Deutschen, die sich in erster Linie als 
Preußen, Bayern, Württemberger fühlten, über 
alle Regionalgrenzen hinweg zu den Waffen zu 
rufen, erfanden sie ein Zerrbild: hier die edlen 
Deutschen, dort die verschlagenen Franzosen. Je 
größer der Hass auf Frankreich, desto patrioti-
scher die Gefühle. Denn nichts eint so sehr wie 
ein gemeinsamer Feind. In den Befreiungskriegen 
1813 bis 1815 trieben die österreichischen, preußi-
schen und russischen Truppen Napoleon zurück 
über den Rhein.

Einer, der sich mit seinem Franzosenhass 
ganz besonders hervortat, war der Schriftsteller 
Ernst Moritz Arndt. Seine Bücher und Gedichte 
wurden phänomenale Bestseller, hunderttausend-
fach verlegt. „Ich hasse alle Franzosen ohne Aus-
nahme im Namen Gottes und meines Volkes“, 
schrieb Arndt. „Ich lehre meinen Sohn diesen 
Hass. Ich werde mein ganzes Leben arbeiten, dass 
die Verachtung und der Hass auf dieses Volk die 
tiefsten Wurzeln in deutschen Herzen schlage.“ 
Wäre Erbfeindschaft wirklich erblich: Hier fände 
man das mutierte Gen. 

Und auf französischer Seite? Da las man 
einen anderen Bestseller, „De l’Allemagne“, und 
lernte dadurch, dass die Deutschen gut dichten 
können, aber auch viel Bier trinken. Die Autorin 
Germaine de Staël hatte Deutschland mehrfach 

FRANKREICH, 
DEUTSCHLAND 

UND DIE EU
Wenn es um die EU 

und ihre Vorgängeror-
ganisationen geht, 

haben Frankreich und 
Deutschland von 
Anfang an eine 

wichtige Rolle gespielt. 
Beide zählten 1951 zu 

den Gründungsmit-
gliedern der Europäi-
schen Gemeinschaft 
für Kohle und Stahl. 
Als sich dann 1957 
sechs Staaten zur 

Europäischen 
Wirtschaftsgemein-

schaft (EWG) zusam-
menschlossen, 

gehörten die beiden 
Länder auch wieder 

dazu. Mit dem Vertrag 
von Maastricht, durch 

den die EU 1993 
geschaffen wurde, 

verpflichteten sich die 
Mitglieder schließlich 

zu einer engen 
wirtschaftlichen und 
politischen Zusam-

menarbeit.
Als bevölkerungs-

reiche Länder 
besitzen Frankreich 
und Deutschland –  

zusammen mit 
Großbritannien und 
Italien – noch heute 
die höchst mögliche 

Stimmzahl im 
EU-Ministerrat  

und im Europäischen 
Rat. 

Franzosen scheinen immer alles früher 
zu haben: Nationalstaat & Revolution
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bereist und porträtierte die Nachbarn nun als 
Volk der „Dichter und Denker“: ein bisschen 
wunderlich zwar und schwermütig, aber eben 
auch klug. 

Die Deutschlandbegeisterung in Frank-
reich geriet jedoch bald ins Wanken. Wieder war 
es ein preußischer Staatslenker, der an die Macht 
kam und die Franzosen gleichermaßen beein-
druckte und verstörte: Otto von Bismarck, Minis-
terpräsident von Preußen, führte ein Regiment 
mit „Blut und Eisen“. Seine Feldzüge etwa gegen 
Hannover, Hessen und Dänemark in den 1860ern 
ließen Frankreich erschaudern. Wie mächtig 
konnte dieses Preußen noch werden? 

Bismarck ist es auch, der durch eine List 
den Deutsch-Französischen Krieg 1870/71 herauf-
beschwört. Beide, Frankreich und Deutschland, 
sind daran nicht unschuldig. Diesmal zwingen 
die Deutschen die Franzosen in die Knie, erobern 
das Elsass und Lothringen. Ihren Minderwertig-
keitskomplex kurieren die Deutschen mit einer 
Demütigung des Nachbarn. Die Gründung des 
Deutschen Kaiserreiches wird im Spiegelsaal zu 

Versailles verkündet, der Prunkstätte der franzö-
sischen Könige. Die Deutschen benehmen sich 
wie ein Wilderer, der erst den Elefanten erlegt, 
den Stiefel dann auf den Stoßzahn stellt und zum 
Schluss ein Selfie macht. Für die Franzosen eine 
unsägliche Schmach.

Im und nach dem Krieg kursiert nun auch 
wörtlich der Begriff „Erbfeindschaft“. In den Zei-
tungen, auf Plakaten und in den Geschichtsbü-
chern Frankreichs ist von der „blutenden Wunde“ 
Elsass und Lothringen die Rede. Manche fordern 
gar Rache, französisch „revanche“. Selbst in Kir-
chen wird gepredigt, die Deutschen und die Fran-
zosen seien unversöhnliche Feinde seit Jahrhun-
derten. 

Gut 100 Jahre später geht diese Saat auf. 
Mit der Parole „Zivilisation gegen Barbarei“ zie-
hen 1914 beide Seiten in den Ersten Weltkrieg. 
Dabei sind die Barbaren immer die anderen. 
Noch immer verstehen die Franzosen die Deut-
schen nicht. Die Nachbarn scheinen schizophren 
zu sein: träumerisch mit dem Kopf, kriegerisch 
mit der Faust. Als „Rohling mit Erfinderpatenten; 
Doktor der Mordkunst, der Lüge, Doktor in der 
Kunst der Verleumdung, des Feuerlegens“ charak-
terisierte der französische Schriftsteller André 
Suarès die Deutschen 1915.

Die Erinnerung an den Ersten Weltkrieg 
ist noch frisch, als deutsche Divisionen 1940 er-
neut auf Paris zurollen. Frankreich kapituliert 
schnell, auch, um Schlimmeres zu verhindern – 
und kollaboriert. Erst der Résistance unter 

Charles de Gaulle, vor allem aber den alliierten 
Truppen gelingt 1944 die Rückeroberung des be-
setzten Landes.

Es dauert fünf Jahre, bis Ludwigsburg und 
Montbéliard die erste deutsch-französische Städ-
tepartnerschaft nach dem Krieg aufnehmen. Heu-
te wohnen rund drei Viertel aller Deutschen und 
Franzosen in Städten und Gemeinden mit einer 
Partnerschaft. Ab Ende der 1940er-Jahre machen 
sich zwei Dutzend deutsche und französische 
Historiker und Geschichtslehrer daran, das Erbe 
der Erbfeindschaft zu tilgen. Der Hass soll nicht 
den nachfolgenden Generationen weitergegeben 
werden. Die Fragen, die sie klären müssen, könn-
ten vertrackter nicht sein. Wer hatte wann einen 
Anspruch auf Elsass-Lothringen? Waren Napole-
on III. und Bismarck Kriegstreiber? Und wer lös-
te den Ersten Weltkrieg aus? Bildlich gesprochen 
ist dieses Treffen die Keimbahntherapie der Erb-
feindschaft.

Besiegelt wird die deutsch-französische 
Wiederannäherung 1963 mit dem Élysée-Vertrag. 
In der Kathedrale von Reims geben sich Staats-
präsident Charles de Gaulle und Bundeskanzler 
Konrad Adenauer zuvor die Hand. Achtzehn  
Jahre nach Kriegsende handelt ausgerechnet de 
 Gaulle, der Held der Résistance, der Rückeroberer 
von Paris, die Wiederannäherung aus. Allzu 
schwer fällt ihm das offenbar nicht. „Unser größ-
ter Erbfeind ist nicht Deutschland, sondern Eng-
land“, vertraut er einem Berater an.

Verfolgt man den Ausdruck „Erbfeind“ 
durch die Jahrhunderte, wurde da in der Tat ziem-
lich viel vererbt: Mal hielten die Habsburger die 
Osmanen für den Erbfeind, dann die Niederlande 
Spanien, dann Spanien England, dann England 
Frankreich, dann Frankreich Deutschland. Was 
denn auch mehr über den Begriff „Erbfeind“ aus-
sagt als über diese Länder und deren Beziehungen. 
Das Dominospiel der Macht ist jedenfalls seit 
72 Jahren beendet, in Erbfeindschaftseinheiten 
gerechnet: seit drei nicht stattgefundenen Kriegen. 
So gesehen ist es ein Wunder, dass die Europäische 
Union den Friedensnobelpreis nicht schon viel 
früher erhalten hat. 

*„Aufs Tapet bringen“ heißt so viel 

wie „zur Sprache bringen“. Ein schönes 

Beispiel für die etlichen französischen 

Wörter, die wir im Deutschen benutzen 

wie: Parfum, Metier, Restaurant, Menü, 

Fete und viele mehr

SIEGESSÄULE
IN BERLIN

Wie der Name schon 
sagt, feiert die Sieges-

säule im Berliner 
Tiergarten – nun ja 
– Siege. Errichtet 

wurde die „Goldelse“, 
wie die Berliner sie 
nennen, als Sieges-

zeichen des erfolgrei-
chen Feldzugs 

Preußens gegen 
Dänemark 1864. Sie 
sollte auch an die 
Einigungskriege 

gegen Österreich 
(1866) und Frankreich 

(1870/71) erinnern,  
an deren Ende  

in Versailles das 
„Deutsche Kaiserreich“ 

gegründet wurde.

SCHÜLER-
AUSTAUSCH

Bei deutschen 
Schülern landet 
Frankreich nur  

auf Platz sieben der 
beliebtesten  

Gastländer. Woran 
liegt’s? Angst  

vor Pferdesalami, 
Schnecken und 

Froschschenkeln? 
Vielleicht. Wahr-

scheinlicher ist eine 
andere Erklärung: 

Platz eins bis sechs 
sind ausschließlich 

von englisch- 
sprachigen Ländern 
belegt – allen voran 

die USA. 

Die Deutschen erscheinen den  
Nachbarn als geistreiche Rohlinge
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